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Das Schulsystem in Ruanda

Das Schulsystem ist untergliedert in die je sechsjährige Primar- und Sekundarschule.
Die Einschulungsrate beträgt offiziell zwar ca. 80%, dennoch ist die Analphabeten-
rate mit ca. 52% äußerst hoch. Weniger als 15% der Schülerinnen und Schüler er-
halten Gelegenheit zum Besuch einer Sekundarschule. Ab der vierten Klasse der
Primarschule fördert die Regierung auch eine zweisprachige Ausbildung (Englisch,
Französisch), der allerdings durch Mittelknappheit und Lehrermangel Grenzen ge-
setzt sind.

www.auswaertigesamt.de
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Gahamanyi, Célestin: Situation de l’éducation au Rwanda
(Aufsatz eines Lehrers aus Ruanda, den mir Frau Hilden vom Ministerium des Innern
und für Sport, Mainz, zur Verfügung stellte)



7

Berufsbildungssystem

Nach dem Krieg von 1994 hat Ruandas Regierung gemeinsam mit dem Projekt „Un-
terstützung zur Ausbildung von Jugendlichen“ damit begonnen, das Berufsbildungs-
system wieder aufzubauen. Die handwerkliche Ausbildung wurde verbessert, zu-
gleich müssen 5000 Jugendliche auf das Leben in einer Gesellschaft vorbereitet
werden, die in viele Ethnien gespalten ist. Gegenseitige Toleranz ist deshalb ein
wichtiges Lernziel.

Ruanda 1994. Nach vier Monaten Krieg zählt das Land eine Million ermordete Men-
schen. Opfer des Kriegs sind aber auch die Überlebenden, unter ihnen viele Kinder.
Mindestens 90.000 haben die Eltern verloren, vielen anderen ist nur Vater oder Mut-
ter geblieben. Egal auf welcher Seite ihre Familien standen, sie müssen mit den zer-
störten Dörfern und einer in ihre ethnischen Gruppen gespaltenen Gesellschaft leben
und zurechtkommen.

Nach dem Krieg steht auch das nationale Bildungssystem vor dem Aus. Von etlichen
Schulen und Ausbildungsstätten sind nur noch die Grundmauern übriggeblieben. Es
fehlen Bänke, Tafeln und Kreide, und es fehlt eine genaue Vorstellung davon, wie
Berufsbildung in der Zeit nach dem Bürgerkrieg aussehen soll. Klar ist, die neue Be-
rufsschule soll handwerklich gründlicher ausbilden als in der Vorkriegszeit und sie
muss auf die Kriegszerstörungen in den Herzen und Köpfen der Jugendlichen einge-
hen.

Die Suche nach dem richtigen Weg brachte 1994 das Ministerium für Jugend, Sport,
Kultur und Berufsbildung mit dem Projekt „Unterstützung zur Ausbildung von Jugend-
lichen“ („Appui à la Formation des Jeunes“) zusammen. Nach und nach wurden zu-
nächst die ehemals 200 berufsbildenden Zentren des Landes wieder instand gesetzt.
Mittlerweile wird an 22 berufsbildenden Schulen wieder unterrichtet, so auch in Ru-
bona, wo seit 1998 Jugendliche aus der Region zu selbständigen Handwerkern aus-
gebildet werden. Dabei leisten die Auszubildenden schon während der Lehre einen
Beitrag zum Wiederaufbau des Landes. Die Jugendlichen in der Schreinerei bauen
Tische und Stühle für andere Berufsschulen. Die Maurerlehrlinge bauen gemeinsam
eine Zisterne aus Natursteinen. 30 junge Frauen werden zu Schneiderinnen ausge-
bildet und nähen als Praxisarbeit die Schuluniformen der anderen Schülerinnen und
Schüler.

Wer zu welcher Ethnie gehört, spielt im Alltag der Jugendlichen eine große Rolle. In
Rubona lag einst ein Ausbildungszentrum der Regierungsmilizen. Die Berufsschüle-
rinnen und -schüler haben den Krieg erlebt. In fast jeder Familie gibt es Opfer der
Kämpfe. Wie unter den Jugendlichen, die gemeinsam lernen und arbeiten, das Lern-
ziel „Verständigung“ zu erreichen ist, auf diese Frage haben die Projektpartner noch
keine endgültige Antwort gefunden. Aber sie sind bereit zu experimentieren. So ver-
anstaltet die Regierung sogenannte Solidaritätscamps. In dreimonatigen Zeltlagern
absolvieren die Jugendlichen nicht nur notwendige Berufspraktika, sondern sie ler-
nen sich auch kennen und werden auf ihre Aufgabe in der zivilen Gesellschaft vorbe-
reitet. Kultur, Sport und Theater soll sie motivieren und zusammenbringen. Bildung
nach dem Bürgerkrieg - in Ruanda gibt es noch viel zu tun.

www.gtz.de


